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Bekenntniſſe eines Convertiten 
vom Jahre 1836. 


Betracht' ich meinen Lebenslauf 
Von Kindheit an bis heute; 
Wühl' ich des Herzens Tiefen auf, 
Wovor ich ſtets mich ſcheute: 
So find' ich mich voll Sündenwuſt, 
Voll Hang zur Welt und ihrer Luſt. 
Gott fei mir Sünder gnädig! 


Den guten oder böſen Weg 
onnt' ich mit Freiheit wählen; 
Doch — wenn ich jetzt die Wahl erwäg', 
1 Kann ich mir nicht verhehlen: 
Ich wählte oft den Sündenpfad, 
Befleckte mich mit Miſſethat. 
Gott ſei mir Sünder gnädtg! 


Mein Leib, von Gottes Hand gebaut 
Zur Wohnung er Seele, 
War oftmals, ich bekenn' es laut, 
Nur eine -Sündenhöhle. 
Die Glieder waren nicht geweiht 
Dem Dienſte der Gerechtigkeit. 
Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Mein Geiſt, im Kampf mit Fleiſch und Blut, 
War oft zu ſchwach zum Siegen. 
Ein jeder Funken ward zur Glut, 
Faſt jeder Kampf — Erliegen. 
Den Ruf zu dem, der Sieg verleiht, 
Verſchmähte meine Eitelkeit. 
Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Die Zelt, die mir von Gott verliehen, 
Nach ſeinem Reich' zu ringen, 

Mich für den Himmel zu erzieh'n 
Und Gutes zu vollbringen, 


Ward ſelten für die Ewigkeit, 
Woh, aber oft der Welt geweiht. 
Gott fei mir Sünder gnädig! 


Der Tag, der Gott dem Herrn gebührt 
Und ſeines Namens Ehre; 

Wo Andachtsdrang zum Tempel führt, 
Zu hören Jeſu Lehre: 

Blieb leer an himmliſchem Gewinn — 

Nur Eitles füllte meinen Sinn. 
Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Das Haus, erbaut auf Felſengrund, 
Der Dom für ew'ge Zeiten, 
Der Leuchtthurm auf dem Erdenrund, 

„Die Schiffenden zu leiten: 
Die heil'ge Kirche war mir nicht 
Die Stiflung von dem wahren Licht. 
Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Erſt als von meiner Lebenszeit 
Der größte Theil entſchwunden, 
Hab' ich, o Gott! zur Seligkeit 
Den rechten Weg gefunden. 
Es ruft nun der gefundne Sohn 
An deines Sohnes Gnadenthron: 
Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Faſt um die letzte Tagesſtund' 

Haſt du mich, Herr! gedungen. 
Spät ward ich meines Irrkhums kund; 
Schwer iſt der Sleg gelungen. 
Kurz iſt nur noch die Arbeitszeit 

Zur Ausſaat für die Ewigkeit. 
Gott ſei mir Sünder gnädig! 


Kahl. 
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Erndtebetrachtungen. 


Schwer herein 
Schwankt der Wagen 
Kornbeladen, 
Bunt von Farben 
Auf den Garben 
Liegt der Kranz. 
v. Schiller. 

Ueberall, wohin wir jetzt ſchauen, wohin auch unſer Blick 
ſtreiſt, gewahren wir thätige Hände, die beſchäftiget ſind mit 
Einſammlung der Erndtegaben; überall iſt ein reges und fröh⸗ 
liches Leben auf den Feldern, alles freuet ſich über eine gefegnete 
Erndte. Ja, dieſe Zeit iſt unſtreitig die angenehmſte für den 
Landmann; denn jetzt ſieht er ſeine ſauere und mühevolle Arbeit 
mit dem glücklichſten Erfolge gekrönt, jetzt erndtet er reichlich 
von dem Samen, den er vielleicht unter vielen Beſorgniſſen aus⸗ 
ſtreute; denn nicht im Voraus konnte er wiſſen, daß ſeine Felder 
von allem Unwetter gänzlich befreit bleiben würden. Wie leicht 
konnte nicht ein Hagelſchlag in kurzer Zeit ſeine ſchönſten Fluren 
vernichten; wie leicht konnte nicht durch allzulange anhaltende 
Dürre oder Näffe eine mißrathene Erndte herbeigeführt werden, 
und das Feld, bei deſſen Bearbeitung ſo mancher Tropfen 
Schweißes floß, ihm gar keine, oder doch nicht die erwünſchten 
Früchte tragen! 

Nicht aber allein auf den Landmann beſchränkt ſich die 
Freude über eine reichliche und ergiebige Erndte, ſondern alle 
Menſchen, ohne Ausnahme, nehmen daran Antheil; denn 
nicht allein für ſich bebaut der Landmann ſeine Felder, ſondern 
um auch andere mit dem Nöthigen zu verſorgen. Zwar iſt es 
wahr, der Landmann iſt es zunächſt, den dieſe Freude wohlthätig 
berührt, jedoch auch derjenige, welcher keines eigenen Grund⸗ 
beſitzes ſich erfreut, und ganz beſonders der Arme freut ſich, wenn 
die Erndte ergiebig iſt, und er daher das, was er zur Friſtung 
ſeines und der Seinigen Leben bedarf, weil es wohlgerathen und 
daher billig iſt, bei ſeinem geringen Verdienſte ſich zu erkaufen 
im Stande ift, worin ja eigentlich ein großer, ja der größte Theil 
ſeines Gluͤckes beſteht. Die traurigen Folgen einer mißrathenen 
Erndte wird derjenige am beſten kennen, der ſie ſelbſt erlebt hat. 

Die irdiſche Erndte gibt uns aber auch Stoff und Gele- 
genheit zu geiftigen Erbauungen und Betrachtungen; denn wir 

Alle, ohne Ausnahme, ſind verbunden, reinen und guten Samen 
auszuſtreuen auf das Feld unſerer Geiſtesthätigkeit. Uns Allen 
muß es heilige Pflicht ſein, Gutes, ſo viel es nur immer moͤg⸗ 
lich ift, zu vollbringen. Sollten uns auch bei Ausſtreuung 
unſers Samens vielfache und zuvor nicht geahnte Hinderniſſe 
in den Weg treten; ſollte es gleich ſcheinen, als ob unſere Be⸗ 
muͤhungen und Anſtrengungen wohl ohne Erfolg bleiben wuͤr⸗ 
den; ſollten uns auch manchmal die Strahlen der wohlthuenden 
und erwaͤrmenden Sonne entzogen werden, und wir dagegen 
durch dunkle und unheilſchwangere Wolken, die wir am Hori⸗ 
zonte unſeres Geſchickes erblicken, geſchreckt und zagend gemacht 
werden; — dennoch darf unſer Beruf nicht gehemmt werden. 
Keine irdiſche Frucht gedeiht bei immerwährendem Sonnenſchein, 
ſondern auch truͤbe, naſſe und unfreundliche Tage muͤſſen das 
Wachsthum derſelben foͤrdern, darum muͤſſen auch wir die 
ſchweren und dunklen Tage des Leidens mit Geduld ertragen 


und bedenken, daß ſie durchaus nothwendig und heilſam fuͤr uns 
ſind, indem ſie unſer wahres Gluͤck bezwecken. 

Wohl einem jeden der freundlichen Leſer d. Bl., der es 
ſich bewußt iſt, nur guten Samen ausgeſtreut zu haben; genießt 
er auch hier nicht die ſegensreichen Fruͤchte ſeines Muͤhens und 
Strebens auf Erden, kann auch dieſe Sonne ſeine Frucht nicht 
völlig zur Reife bringen, dennoch kommt ein Tag, an welchem 
= erndten foll von feinem Samen ohne Aufhoͤren in ewiger 

reude. 

Laßt uns aber auch den Dank nicht vergeſſen, der dem 
gebührt, welcher Segen und Gedeihen giebt, und ohne deſſen 
Willen und Zulaſſen all unſer Saͤen und Pflanzen und Gießen 
gar nichts hilft, und welcher auch dieſes Jahr faſt aller Orten 
wieder ſo reichlich geſegnet hat: denn 

Nur du, Vater im Himmel! gabſt das Gedeihn, 
Daß wir der reichen Erndte uns freun. 


Etwas über ein neues Evangelien⸗Buch. 


— 


In Nr. 36 dieſer Blätter vom 7. Septbr. d. J. iſt der Vor⸗ 
ſchlag zur Einführung eines neuen Evangelien-Buchs gemacht, und 
mit ſchätzenswerthen Bemerkungen begleitet worden. Die verehrliche 
Redaction hat dieſen Gegenſtand der weiteren „ſorgſamen Prüfung“ 
empfohlen, und um der guten Sache einen geringen Dienſt zu er» 
weiſen, ſo erlaube ich mir, darüber Folgendes zu bemerken. 

Daß ein ſolches Buch „für die Schule und für's Volk über⸗ 
haupt ein ſehr dringendes Bedürfniß ſei,“ damit find wohl Alle eins 
verſtanden. Durch das Saganer Evangelien» Buch wird dies Ber 
dürfniß nicht mehr ganz befriediget; denn die Sprache darin iſt ſchon 
ganz vetaltet, oft alſo unverſtändlich, als Leſebuch aber kann es auch 
deshalb nicht mehr gut gebraucht werden, weil die verſchiedenen Aus⸗ 
gaben oft von einander abweichen, wodurch ein genaues Controlliren 
der Leſer ſehr erſchwert, wenn nicht ganz vereitelt wird. Nur aus 
dieſem Grunde, glaube ich, hat es die bibliſche Geſchichte an manchen 
Orten verdrängt. 

Dagegen ſollten aber auch die bibliſchen Geſchichten, obgleich ſie 
„kein Erſatz für das Evangelien⸗Buch ſind,“ von letzterem nicht ver⸗ 
drängt werden. Gegenſeitig ſollen ſie ſich unterſtützen und darum 
dulden. Schon um der leichteren Auffaſſung und Ueberſicht willen 
muß den Kindern ein beſonderes Buch in die Hände gegeben werden, 
das von den „Führungen Gottes,“ wie ſie im alten und neuen 
Bunde verzeichnet find, einen zwar kurzen und faßlichen, aber nicht 
gar zu dürftigen Abriß enthält. Wollte man dieſen entweder „dem 
Evangelien⸗Buche beifügen oder in dem zu erwartenden Katechismus 
aufnehmen,“ ſo würde nach meinem Dafürhalten entweder er ſelbſt 
gar zu mager ausfallen, oder jene Bücher würden zu umfangreich 
und koſtſpielig werden. Zwar wird es immer ſchwer halten, „die 
Kinder mit beiden Büchern zu verſehen,“ aber „unmöglich iſt es darum 
nicht, weil die Aermeren an die Schulkaſſe angewieſen find, die bei 
ſorgſamer Verwaltung wohl immer die nölhigen Fonds befigen wird. 

Indem ich aber für den ferneren Gebrauch bibliſcher Geſchichten 
mich erkläre, will ich keineswegs das Wort jenem verderblichen Un⸗ 
fuge reden, der in vielen Schulen ſich darin zeigt, daß, nachdem kaum 
die eine bitliſche Geſchichte eingeführt worden iſt, ſchon wieder die 


hohen geiſtlichen Behörde einzuführen 
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ande re, die eben erſchienene, angeſchafft wird. In dem Grade als 
die pädagogiſchen Kenntniſſe zunehmen, werden allerdings auch beſſere 
bibliſche Geſchichten von Zeit zu Zeit erſcheinen; aber hat man ein⸗ 
mal nach forgfältiger Prüfung, die leider nicht überall obwalten 
mag, ſich für die eine entſchieden, ſo darf man nicht bald wieder 
eine andere oder wohl gar zugleich noch eine dritte in Gebrauch 
nehmen, ohne eine babyloniſche Verwirrung in die Schule einzu⸗ 
führen, und den Eltern, die oft nur mit großer Aufopferung das 
eine Buch angeſchafft haben, wieder neue Koften zu verurſachen. Wie 
dadurch in den Eltern die Liebe für die Schule, ſo wird auch in den 
Kindern die Luft zum Lernen erſtickt, und dem Lehrer das Geſchäft 
des Lehrens überaus erſchwert. Entſpricht ein Buch den Anforde⸗ 
rungen der Zeit nicht mehr, fo werde es durch ein beſſeres erſetzt, aber 
die Einführung geſchehe ſtets mit der weiſeſten Berückſichtigung der 
Umſtände, weil ſonſt mehr unheil als Segen geſtiftet wird. 
Was nun den Inhalt des Evangelien⸗Buches betrifft, fo ſtimme 
ich dem gemachten Vorſchlage gern bei, falls nicht etwa der sub A. 
verlangte „tabellariſche Nachweis fämmtlicher heiligen Schriften“ 
lieber in dem zu erwartenden Katechismus dort, wo von den drei 
Glaubensquellen geſprochen wird, gegeben werden ſollte. f 
Auch gegen die empfohlene Form habe ich nichts zu erinnern, 
nur wünſche ich ſehr, daß der Text mit der vom apoſtoliſchen Stuhle 
approbirten Ueterfegung von Allioli genau überein ſtimmen möge, 
zunächſt aus Rückſicht auf dieſe kirchliche Sanktion, dann aber auch 
zur Erleichterung für diejenigen Schulen, in welchen bereits das neue 
Teſtament von Allioli eingeführt iſt, damit nöthigenfalls beide Bücher 
zugleich ohne beſondere Unbequemlichkeit gebraucht werden können. 
Ueber den Text noch geeignete Noten zu ſetzen, halte ich zwar für ſehr 
zweckmäßig, beſorge aber ſehr, daß dadurch das Buch zu theuer werden 
dürfte, was für ein Schulbuch ſtets ein ſehr großer Uebelſtand iſt. 
Daß unſer Evangelien= Buch nicht ohne die Genehmigung der 
ſei, verſteht ſich von ſeloſt; 
aber damit es auch zu allgemeinem Gebrauch gelange, ſo möge 
die Einführung deſſelben in allen katholiſchen Schulen ausdrücklich 
angeordnet werden. Wit wollen der fo viel geprieſenen Lehrfreiheit 
nicht zu nahe treten, können aber unfere Uederzeugung nicht ver⸗ 
hehlen, daß der Mangel an einer gewiſſen Uebereinſtimmung in dem 
Gebrauche der nöthigen Schulbücher ſehr nachtheilig fei- Im Ge⸗ 
brauche der Religionsbücher ſollten wenigſtens katholiſche Schulen 
jene Uebereinſtimmung und Allgemeinheit nicht vermiſſen laſſen. 
ür unſer Evangelien⸗Buch würde daraus noch der beſondere 
Vortheil entſpringen, daß der Preis deſſelben fo niedrig als möglich 
geſtellt werden könnte. Man denke nur an die ungeheure Anzahl 
der Exemplare, welche nicht allein die erſte allgemeine Einführung, 
fondern auch der nachfolgende Abſatz durch eine lange Reihe von 
Jahren erfordern würde, und man wird licht begreifen, daß der Ver⸗ 
leger, wenn er auch den 5 Preis ſiellt, immer noch einen 
inn haben muß. 
ER diefen Gewinn mit den Schullehrern und Schulen 
chriſtlich theilen möge, das iſt auch mein herzlichftet Wunſch. Gewiß, 
das Wort, „das für die ſchreiend nothwendige und jetzt ſo febe ver⸗ 
laſſene Schullehrer⸗Wittwen: Penſionskaſſe geredet worden,“ iſt ein 
Wort zur rechten Zeit, und nicht „zu tauben Ohren gerufen 
worden. Wir baben unſere Ohren dem liebreichen Rufe um ſo 
mehr geöffnet, als er uns wie aus dem eigenen innerſten Herzen ges 
kommen if. Denn durch die Reduktion der Pfandbriefszinſen hat 
die Anſtalt ſehr bedeutende Verluſte erlitten, und dieſe können durch 
hypothekariſche Ausleihung der Kapitalien leider nicht erſetzt werden, 


fo lange die nun beantragte Aenderung der betreffenden Statuten von 
den hohen Behörden nicht vollzogen worden iſt. Auch der Ertrag 
der allerhöchſt bewilligten jährlichen Kirchenkollekten ſteht im Ver⸗ 
hältniß zu dem wohlthätigen Zwecke der Anſtalt noch immer den Er⸗ 
wartungen weit nach. Dagegen wachſen die jährlichen Anſprüche an 
die Anſtalt immer mehr, weil noch viele der älteren Lehrer, die den 
geſtellten Anforderungen nicht mehr entſprechen können, penſionirt 
und der Anſtalt überwieſen werden. Alſo nicht blos verlaſſene Schul⸗ 
lehrer⸗Wittwen und Waiſen, ſondern auch alter ſchwache und verdiente 
Schullehrer ſchreien gemeinſchaftlich um das tägliche Brod, das ihnen 
die „jetzt fo ſehr verlaſſene Penſtons⸗Kaſſe“ leider nur ſehr ſparſam 
austheilen kann. Darum ſchließen wir mit dem Wunſche, daß unſer 
Evangelien: Buch einen „humanen“ Verleger finden möge, der 
gern bereit iſt, den ſicheren Gewinn davon mit jener Anſtalt zu 
theilen. Tauſend Herzen werden ihn dafür preiſen, und unſer 
Evangeliene Buch wird in jeder Hinſicht eine Quelle des Segens 
fein! Kuppe 


Bücher :- Anzeige. 


Joſeph's und Konrad's Feierſtunden, oder: ſollen wir katholiſch oder 
lutheriſch werden? Mit klaren Zeugniffen der Schrift und Ver⸗ 
nunft für das Volk beantwortet von Carl Haas, Doctor der 
Philoſophie und freireſignietem Pfarrer von Ober⸗ und Unter⸗ 
grönningen. Augsburg, 1844. Verlag der M. Rieger'ſchen 
Buchhandlung. Preis 15 Sgr. 

Die Feierſtunden find den geſchätzten und vielverbreiteten 
„Abendſtunden“ an die Seite zu ſtellen und wie dieſe ein wahres 
Volksbuch zu rennen. Sie geben in recht intereſſanten Geſprächen 
eine klare Darſtellung und volksthümliche Begründung der 
Unterſcheidungslehren und führen in beiſpielvollſter Ruhe, nicht von 
Leidenſchaftlichkeit, ſondern nur von Wahrheit in Liebe geleitet, zu 
der Ueberzeugung, daß der katholiſche Glaube der heil. Schriſt und 
Vernunft ganz angemeſſen und der allein wahre chriſtliche Glaube ſei, 
Der Herr Verfaſſer, der ſelbſt durch eine Reihe von Jahren prote⸗ 
ſtantiſcher Paſtor war, hat mit dieſem Werke ſeinen eigenen Rücktritt 
zur katholiſchen Mutterkieche gerechtfertigt und ſich ſelbſt ein ſchöges 
Ehrendenkmal geſetzt. Möge darum dies Buch vorzüglich unter dem 
Volke recht weit verbreitet werden; es wird Katholiken in ihrem 
Glauben beſtärken und zur Verbannung vieler proteſtantiſcher Vor⸗ 
urtheile weſentlich beitragen. 


Berthold Lange, Curatus bei St. Dorothea ıc. in feinem zehnzährigen 
Leben und Wirken als Prieſter. Ein diographiſcher Verſuch 
für ſeine Freunde von ſeinem Freunde Franz Xaver Görlich. 
Der Erlös iſt zu einer Meßfundation für den Verſtorbenen bes 
ſtimmt. Breslau, in Commiſſion bei Joſeph Max und 
Komp. 1844. Preis 74 Sgr. > 

Here Pfarrer Görlich hat feinem Freunde Lange in |diefem 

Schtiftchen ein Denkmal geſetzt, das den vielen Freunden und Ver⸗ 

ehrern des Frühvollendeten nur erwünſcht ſein kann und längſt er⸗ 

wartet wurde. Daß das mit treuer Freundesliebe gezeichnete Bild 

des verdienſtvollen Lange ein erinnerungsreiches und liebliches fei, be⸗ 

darf kaum der Erwähnung; doch ſoll es dem Hingeſchiedenen auch 
* 
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noch nützlich werden, indem der Erlös den ſchon vorhandenen Fonds 
zu einer Seelenmeßfundation für den Verſtorbenen zu erhöhen be⸗ 
ſtimmt iſt. Als Anhang iſt beigegeben ein aus dem Provinzial⸗ 
blatt abgedruckter, von Lange im Jahre 1837 geſchriebener Aufſatz 
über die häusliche Erziehung unſerer Tage in ihrem nächſten Einfluß 
auf die Schule. 


» 


Kirchliche Nachrichten. 


Von der Netze. Lubasz bei Czamikau, den 23. Septbr. 
Ein herrliches, zur ſchönſten Andacht begeiſterndes Feſt, das von dem 
ſchönſten Wetter begünſtigt wurde, iſt hier in Lubasz gefeiert worden. 
Der 8. September, das Geburtsfeſt Mariens, ein Tag, der an ſich 
ſchon für uns beſonders wichtig iſt, indem an dieſem Tage ein großes 
Ablaßfeſt hier begangen wird, wurde dadurch ein hochheiliger, unver⸗ 
geßlicher Tag für die hieſige Gegend, daß der Weihbiſchof Herr Da⸗ 
browski aus Poſen das heil. Sakrament der Firmung hier an 
mehrere Tauſende ſpendete. 

Die hieſige Kirche, ganz maſſiv gebaut, mit zwei Thürmen 
verſehen, liegt ſehr romantiſch auf einem Hügel, der eine weite Aus⸗ 
ſicht gewährt, und auf dem ſeit undenklichen Zeiten nicht nur immer 
katholiſche Kirchen, ſondern auch, nach den aufgefundenen Aſchen— 
urnen zu ſchließen, ſchon heidniſche Götzentempel fanden. Sie ift 
groß und geräumig, faßt mehrere Tauſende, und iſt ein weit und 
breit bekannter Wallfahrts⸗ und Gnadenort. Zur würdigeten Feier 
des diesjährigen Marienfeſtes wurde ſchon ſeit wehreten Monaten 
durch freiwillige Beiträge der eingepfarrten Herten Gutsbeſitzer, der 
Gemeinden und namentlich durch die raſtloſe Thätigkeit und Auf⸗ 
opferung des Ortspropſtes Herrn Dyniewicz, der aus eigenen Mitteln 
das Werk bedeutend förderte, der Hochaltar, der das Gnadendild 
Mariens trägt, ganz neu vergoldet und neu ſtaffirt, — und im feſt⸗ 
lichen Glanze geſchmückt erwartete nun der Tempel Gottes die 
Gläubigen. . 

Endlich nahte die Vigilie des Feſtes. 
ſich, Blumenkränze ſchmückten alle Eingänge 
wohnung, und Mithra, Stab und Kteuz, 
Kirchhofs angebracht, verkündigten die baldige Ankunft des Biſchofs, 
dem Tauſende ſchon entgegenſahen. Endlich des Sonnabends, um 
4 Uhr Nachmittags, kam der Hochwürdigſte Bifhef, in Begleitung 
des Regens des Poſener Klerikalſeminars, Herrn Pohl, unter dem 
Geläute aller Glocken und dem Donner der Böller hier an, und 
wurde von dem Ortsprobſt und der ſchon anweſenden Geiſtlichkeit 
würdevoll empfangen. Gleich hierauf ertheilte der unermüdliche 
Herr Biſchof nach kurzer Erholung ſogleich auf dem Kirchhofe das 
heil. Sakrament der Firmung, fo daß erſt nach 7 Uhr Abends die 
Vesper begann, die durch eme polniſche Rede verherrlicht und gegen 
9 Uhr mit Prozeſſion beendet wurde. 

Bei dieſer Prozeſſton konnte man erſt die Herzen erwärmende 
Würde und die zur Andacht hinreißende Erhabenheit des katholiſchen 
Rüus in feiner ganzen Glorie bewundern, als das Allerheiligſte unter 
dem Geläute der Glocken, dem Donner der Böller und dem weithin⸗ 
ſchallenden Geſange der Gläubigen um die Kirche getragen wurde, 
geführt von wehenden Fahnen und Bildern, beleuchtet und umſtrahlt 
vom hellen Kerzenlicht der Brüderſchaften und Geiſtlichen, umduftet 


Triumphbogen erhoben 
der Kirche und Pfarr: 
auf dem Hauptthore des 


von Weihrauchwolken, umwogt von Tauſenden — und ringsherum 
das friſche Grün der leiſe flüſternden Bäume, die tiefe ſtille Nacht 
und drüber der leuchtende Sternenhimmel geſpannt, wie ein großes, 
flammendes Diadem der Alles umfaſſenden Liede Gottes. Es waren 
unvergeßliche Momente für das Herz jedes fühlenden Chriſten! Wie 
groß der Andrang, die Andacht und die Aus dauer der Gläubigen an 
dieſem Tage ſchon war, geht daraus hervor, daß nach 10 Uhr Abends 
erft die letzte heil. Communion ertheilt wurde. 

Des andern Tages jedoch, am eigentlichen Feſttage, war der 
Andrang des nach Belehrung und Erbauung ſtredenden Volkes ſo 
groß, daß den ganzen Tag hindurch gegen 25 Geiſtliche fortwährend 
theils Beichte hörten, theils die heil. Communion ertheilten, und 
überhaupt 14,000 Menſchen bei der Feier des Feſtes gegenwärtig 
waren. 

Nach gehaltener Matutin und geſchehener Ausſetzung des Hoch⸗ 


würdigſten und nach Darbringung mehrerer Meßopfer, während 


welcher Zeit der Herr Biſchof fortwährend firmte, wurde für die an⸗ 
weſenden deutſchen Katholiken deutſch und während des Hochamtes, 
bei dem der Herr Biſchof in ponlificalibus celebritte, polniſch gepre⸗ 
digt, und die allgemeinfte Rührung bekundete der Eingang der ge⸗ 
ſprochenen Worte in die Herzen der Zuhöter. 

Die Glanzpunkte jedoch des ganzen Feſtes bildeten die Worte, 
die der Hochwürdigſte Herr Biſchof Dabrowski jedesmal vor und 
nach den viermal geſchehenen heil. Firmungen zu dem verſammelten 
Volke ſprach, und namentlich jene Worte, die er als Abſchledsworte 
aus der Fülle des Herzens am Abende des Feſtes redete. Wer Zeuge 
war jener tief ſich ausſprechenden Rührung von Tauſenden, wer jene 
Thränen der Zerknirſchung und der Andacht ſah, wer jene Seufzer 
und Tone des Seelenſchmerzes, jene Klagen des aufgeweckten Gewiſ⸗ 
ſens hörte, der bekam einen Begriff von der hohen Kraft des Katho⸗ 
lizismus, der mußte es aus voller Seele anerkennen, daß der Hochw. 
Herr Biſchof Dabrowski ein wahrer Apoſtel des Volkes, ein wahrer 
Apoſtel der Liebe im heiligſten Sinne des Wortes ift. 

Uederhaupt wurden mit Einſchluß derer, die des Montags erſt 
die heil. Firmung erhielten, in dieſen Tagen gegen 4000 gefirmt und 
über 5000 empfingen das Allerheiligſte Gut. 

Dank, tief gefühlten Dank dem gefeierten Herrn Biſchof für 
feinen glühenden Eifer zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf 
Erden! Möge er noch lange, lange Jahre hindurch Worte des 
Friedens und der Liebe ausſäen in den Boden der nach Belehrung 
und Andacht dürſtenden Herzen unſers Volkes, und immer mehr 
ſtählen und kräftigen die Gemüther der frommen Gläubigen! Unver⸗ 
geßlich lebt hier in dieſer Gegend ſein Andenken gewiß fort, und 
ſein ſegensreiches Wirken wird noch die ſpäteſten, herrlichſten Früchte 
tragen. Dank auch allen übrigen hier erſchienenen Geiſtlichen für 
ihre eifrige Mithülfe zur Beförderung des Werkes Gottes, und na⸗ 
mentlich herzlichen Dank dem würdigen Herrn Ortsprobſt, der kein 
Opfer ſcheute, um den Ruhm der Kirche zu verherrlichen und das 
Reich der Wahrheit und des Lichts immer mehr zu verbrelten! 

Ach! arbeitet, arbeitet ihr Schnitter des Herrn! das Gemüth 
unſers Volkes iſt reich und empfänglich, und der Grundſtoff iſt 
gut; die Erndte iſt groß und reif, — aber nur der Arbeſter ſind 
wenige! 

Ein Augenzeuge. 


Dekanat Tropplowitz in der Erzdiözeſe Olmütz. In Nr. 37 
des ſchleſ. Kirchenblattes ſagt ein Corteſpondent aus Oberſchleſien in 
Betreff der Enthaltſamkeits vereine, daß die Einführung derſelben in 
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den rein deutſchen Dekanaten Leobſchütz und Tropplowitz weit ſchwie⸗ 
riger ſei, als in den mähriſchen. Was das Dekanat Tropplowitz ans 
belangt, ſo liegt die Schuld weder an dem Volk, noch an den Geiſt⸗ 
lichen, ſondern an den ungünſtigen Zeitumſtänden. In keiner Zeit 
ſpielt der Branntwein eine größere Rolle, als in der Erndtezeit und 
grade dieſe Zeit war es, wo die Enthaltſamkeitsvereine ſich den Gren⸗ 
zen des Dekanates näherten. Mehrere von den Herren Pfarrern 
glaubten in dieſer Zeit nichts ausrichten zu können, und verſchoben 
den Anfang bis nach der Erndte; andere fingen zwar zu predigen an, 
verſchoben aber die Abnahme des Gelübdes auch bis nach der Erndte. 
Nur die Pfarrei Tropplowitz ſelbſt macht eine rühmliche Ausnahme. 
Ohne beſondere Anregung von Außen und trotz der vielen Hinder niſſe, 
die ſich entgegenſtellten, unternahm es der Herr Dechant Stolarz, 
den gefährlichen Feind zu verfolgen und er hatte die Freude, daß 
binnen wenig Wochen 4 feiner Kommunikanten ſich ihm anſchloſſen, 
und es ſteht zu erwarten, daß in kurzer Zeit der Branntwein aus der 
ganzen Parochie vertrieben fein wird. Da jetzt auch alle übrigen 
Herren Pfarrer dem Branntwein den Krieg erklärt haben, und ſomit 
ein gemeinſchaftlicher Angriff auf denſelben gemacht wird, fo glaube 
ich ſchon in wenig Wochen glänzende Erfolge berichten zu können. 
Nur mögen die Seelenhirten im Kampfe nicht ermüden; Gottes 
Gnade it überall gleich groß und fein Beiſtand allen gleich nahe — 
dem Polen wie dem Deutfchen. 


Italien. Amg 1. Juli, dem Tage des hl. Ignatius Loyola, wurde 
zu Venedig mit großer Pracht unter einem ungewöhnlichen Zudrange 
die Wiedereinführung der Jeſuiten in der Kirche der Vergine 
Assunta (Mariahimmelfahrtskirche) geſeiert. Se. Eminenz der 
Kardinals Patriarch von Venedig eröffnete am Morgen die fromme 
Ceremonie durch eine an die neuen Mitglieder und eine große Zuhörer⸗ 
zahl gehaltene Rede. Nachmittags ſprach Giovanni Renier, Erz: 
prieſter aus Meſtre, den Panegyricus, ein Mann, der ſich duch feine 
Beredſamkeit bereits einen ausgezeichneten Namen erworben hat. 
Einfach und klar war die Faſſung der Rede; denn wo wahrhaft 
ſtrahlende Thatſachen ſich im Ueberfluſſe darbieten, bedarf es keiner 
redneriſchen Vorrichtungen und alle Verzierungen der Kunſt ſind 
entbehrlich. Nachdem er kurz das Leben Loyolas erzählt und die 
merkwürdigſten Züge deſſelben herausgehoben hatte, ging der Redner 
im zweiten Theile auf die Geſchichte des Ordens Jeſu Über und hier 
erreichte die Rede ihren Glanzpunkt. Sowohl in der paſſenden Aus⸗ 
wahl der Thatſachen, als in der edlen, bered ten Beleuchtung derſelden 
zeigte Renier, wie hoch er in dem ſchönen Fach ſteht, dem er ſich ges 
widmet hat. Am Schluſſe richtete er das Wort an die wenigen 
gegenwärtigen Mitglieder der wiedergeborenen Geſellſchaft, mit dem 
Wunſche, dieſe möge zurückkehren zu ihrem früheren Glanze und ſich 
mit wahrhaft großen Männern in den kirchlichen wie in den welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften ausrüften. Die Jeſuitenſchulen waren, obgleich 
feit vielen Jahren unterdrückt, doch beim Volke in geehrtem Anden: 
ken wegen der trefflichen Lehrer, die ſie aufzuweiſen, der genauen 
Zucht, die ſie beobachtet, und der Vortheile, die ſie der Erziehung der 

ugend gewährt hatten; deshalb feierte das Volk mit Recht den Tag, 
an welchem es die Geſellſchaft wieder in feinen ruhmreichen friedlichen 

auern erblickte, und wollte gleichſam zum Erſatz für die geleiſteten 
Dienſte die Freude der wahren Dankbarkeit den Vätern der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu beweiſen. (Diario di Roma.) 


Namur, 4. September. Zur allgemeinen Ueberraſchung iſt 
trog der feindfeligen Stellung, die Hr. v. Arnim gegen Hr. Nothomb 


ſchon ſeit längerer Zeit angenommen, der Schifffahrts⸗ und Handels: 
vertrag zwiſchen Belgien und dem Zollverein dennoch zu Stande ges 
kommen. — — Die Abſchließung des Vertrages ſelt ſt unter den ob⸗ 
waltenden Verhältniſſen zeigt auf underkenndare Weiſe, daß die Mes 
gierung mit dem beſſeren Theile des Volkes tief und lebhaft von der 
Nothwendigkeit durchdrungen iſt, an Deutſchland ſich anſchließen zu 
müſſen. In ſofern iſt der Vertrag allſeitig als ein höchſt erfreuliches 
Ereigniß zu betrachten. Er iſt eine Niederlage für die liberale Partei 
in Belgien, die ſtets und unabläffig alles Leugnens ungeachtet auf 
die Vereinigung mit Frankreich hinarbeitet. Darum iſt er auch nur 
durch den Repräfentanten der kathol. Partei im Miniſterium ver⸗ 
mittelt worden; denn die kathol. Partei iſt die nationale in Belgien. 
Und das iſt ein großes Glück für die Sache der Kirche, wie für das 
Land. Würde die kirchliche Geſinnung nicht durch das nationale 
Bewußtſein geſtützt, ſie könnte kaum den unermüdeten Anfeindungen 
und Verleumdungen von Seiten der liberalen Blätter widerſtehen, 
deren heftige Polemik gegen die Geiſtlichkeit um ſo mehr Ausſicht 
auf Erfolg hätte, als die Geistlichkeit hier zu Lande wirklich eine 
Macht iſt und ſich als ſolche fühlt. Wäre aber ouch das nationale 
Element, welches weſentlich im Lokalgeiſte wurzelt, nicht vom reli⸗ 
giöfen Gefühle getragen, es würde ſicherlich bald dem Anſehen des 
kosmopoliſchen Nivellirungsſyſtems, das ſich ſo leicht den Anſchein 
höherer Einſicht zu geben weiß, unterliegen. (A. Poſtz.) 


München, 9. Septbr. Die feierliche Einweihung der Lud⸗ 
wigskirche ging, vom ſchönſten Wetter begünſtigt, vergangenen Sonn 
tag unter den vorgeſchriebenen Feierlichkeiten vor ſich. Die Aus⸗ 
dauer unſers ehrwürdigen Herrn Eczbiſchof Lothar Anſelm während 
der 5 Stunden dauernden Feierlichkeit war wahrhaft bewunderns⸗ 
werih. Um 1 Uhr ertönte zum erſten Male das ſchöne Glocken⸗ 
geläute, während die Fahne als Zeichen der vollbrachten Weihe von 
den Thürmen wehte. Die Ludwigsſtraße bot bis zum Adend einen 
ſehr bewegten Anblick. (A. Poſtz.) 


Polen. Ueber den Zuſtand der kathol. Kirche in Polen 
theilt ein Brief an das Univers folgendes Thatſächliche mit. Das 
Volk kommt 30 und 60 Stunden weit nach Wilna, um das Sa⸗ 
krament der Firmung zu erhalten, denn es verſichert, die Nicht⸗ 
gefirmten würden abfallen. Je mehr Kirchen man dem katholiſchen 
Gottes dienſte entzieht, um fo mehr füllen ſich die übriggebliebenen. 
Oft überwältigen die Thränen der Zuhöter den Prediger und 
Schluchzen erſtickt ſeine Stimme; noch öfter beginnt und endet die 
Verſammlung mit Thränen. Es ift nicht männlicher Muth, was 
den Nachfolgern der Apoſtel fehlt; Häufig verſchwindet der Geiſtliche, 
ſobald, er die Kanzel verlaſſen, und Gott allein weiß, was aus ihm 
geworden iſt. Die Nonnen empfangen ſeit längerer Zeit die ihnen 
ausgeſetzten Renten nicht mehr, und ſchmachten langſam hin, ohne 
Je ihre Klöſter zu verlaffen. Der Theil von Lithauen, der gewöhnlich 
Weißrußland heißt, it Zeuge derſelben Vorgänge. In Dudakowiez 
im Gouvernement Mobilew begann die Gemeinde unter dem Kaſſer 
Alexander ihre Kirche wieder aufzubauen. Nach einer fpäteren Ver⸗ 
Ordnung mußte fie den Bau einſtellen. As nun vor einiger Zeit 
der Czaar durch das Dorf reifte, flehte ihn die ganze Bebo kerung 
auf den Knieen an, den Ausbau zu geſtatten, was er ausnahmsweise 
tat. Im Jahre 1843 kam ein Comm ſſär, um die Kuche zu 
fliegen und die Pfarrei aufzuheben. Während der heil. Meſſe 
herrſchte eine Grabesſtille, als aber nach Beendigung derſelben die 
Schlüſſel dem Bevollmächtigten übergeben wurden, entriß das Volk 
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fie ihm mit Gewalt, und verſchanzte ſich dann in dem anſtoßenden 
Kirchhofe, wo man es, um Blutvergießen zu vermeiden, militäriſch 
blokirte und aushungerte. Das Dorf wurde indeſſen von den 
Koſacken geplündert, und die wenigen Ueberlebenden kamen nach Mohi⸗ 
lew in's Gefängniß, wo man weiter gar nichts von ihnen verlangte, 
als den Uebertritt zur griechiſchen Kirche. Sie weigerten ſich ſtand⸗ 
haft, wurden indeß zu ihrem eigenen Beſten der ruſſiſchen Kirche ein: 
verleibt. Man könnte noch mehr derartiges erzählen, aber wozu? 
Das neunzehnte Jahrhundert, das Jahrhundert der Aufklärung, der 
Bruderliebe, der Eiſenbahnen und des Dampfes, kann es ſich um 
ein Volk kümmern, welches für feinen Glauben leidet? 


Das Univers wirkt bei Gelegenheit der Nachricht, daß das heil. 
Grab unter ruffifche Aufſicht gekommen, Herrn Guizot die prahle⸗ 
riſchen Reden vor, mit, denen er im Anfang der letzten Seſſion er⸗ 
klärt habe, die katholiſche Bevölkerung der Türkei ſei unter franzöſi⸗ 
ſchem Schutze, und dies gelte namentlich vom heil. Grabe. Da die 
Nachricht von der D. A. Ztg. ausgegangen, fo bedarf fie allerdings 
der Beſtätigung. Vielleicht hat man auch als ſchon erreicht angege⸗ 
ben, was man erſt erreichen will, und ein deutſches Blatt hat 
wiederum, wie billig, die Vergünſtigung genoſſen, den Inhalt des 
trefflichen Aktenſtückes mit großem Jubel zu kolportiren. 


Bonn, 8. Auguſt. Die katholiſche Zeitſchrift unſerer theol. 
Fakultät ſchreitet rüſtig voran, ſämmtliche Profeſſoren arbeiten mit 
gleicher Liebe an derſelben, und auch im Publikum hat ſich eine große 
Theilnahme dafür ausgeſprochen. Letzteres iſt wieder ein Beweis, 


daß die Katholiken im Allgemeinen klüger geworden ſind, als ſie frü⸗ 


her waren, und daß Invectiven und Verdächtigungen heutzutage nur 
noch das grade Gegentheil von dem hervorbringen, was ſie eigentlich 
bezwecken. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Aus Oberſchleſien. In der Breslauer Zeitung vom 20. 
September äußert ein „katholiſcher Geiſtlicher,“ vorgeblich 
„im Namen Mehrerer,“ ein „katholiſches Bedenken“ 
wider das Verfahren Jener, welche den Provinzialzeitungen anti⸗ 
katholiſche und kirchenfeindliche Tendenzen unterlegen. Einen kathol. 
Peieſter als Vertheidiger und Vorkämpfer unſerer Provinzialzeitungen 
auftreten zu ſehen, iſt gewiß etwas Unerhörtes oder zum mindeſten 
höchſt Wunderliches. Ob aber ſeine Vertheidigung etwas geftuchtet 


hat? — — Referent, der kein Correſpondent des ehrenwerthen ſchleſ. 


Kirchendlattes, und darum auch kein „fanatiſcher“ iſt, findet 
ſich zu der Erklätung veranlaßt, daß der fragliche Artikel der Bresl. 
Zeitung von allen Geiſtlichen, die er darüber zu vernehmen Gelegen⸗ 
heit hatte, mit gerechtem Unwillen aufgenommen, und einſtimmig der 
Wunſch geäußert worden iſt, den unberufenen, Stand und Stand: 
punkt ganz vergeſſenden Skribenten ermittelt und von Amtswegen 
gehörig zurechtgewieſen zu ſehen. Ohne mich weiter auf eine uner⸗ 
ſprießliche Polemik einzulaffen, ftelle ich nur die Frage: 
Wie kommt es, daß bei angeblich nicht feindseligen Tendenzen 
die Redactionen der Provinzialzeitungen vielen in katholiſchem 
Geiſte abgefaßten Actikeln die Aufnahme ganz verfagt 
oder fie nur verſtüm melt aufgenommen haben? — 


Auf die Anfeindungen gegen den jüngern Klerus erwidere ich als 
Mitglied deſſelben nichts. In Oberſchleſien lebt der ältere Klerus mit 
dem jüngern in erfreulicher amtsbrüderlicher Eintracht und kein Theil 
wird jemals Verdächtigungen ein williges Ohr leihen. — Nur eine 
Wahrheit enthält der beregte Artikel, nämlich „daß Kirche und Klerus 
in ihrem eigenen Schooße ihre ärgſten Feinde haben.“ Der „Be— 
denken tragende“ katholiſche Geiſtliche hat ſich ſelber als unwiderleg⸗ 
bares Argument hingeſtellt. Wir zürnen ihm nicht, obſchon wir von 
Herzen ſeine Verblendung bedauern müſſen, und beten für ihn, wie 
unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus für die verblendeten Juden 
gebetet hat. Luk. 23, 34. 
Auch Einer für Viele. 


Aus Oberſchleſien. Referent hat in einigen Gegenden 
Oberſchleſiens die Bemerkung gemacht, daß bei Kindern, welche bereits 
die Nothtaufe erhalten haben, nicht nur die gewöhnlichen feierlichen 
Ceremonien (ommissa) fupplict werden, vielmehr der Taufakt ſelber, 
wenn gleich conditionaliter sub forma: „si non rite es bapliza- 
tus, ego te baptizo etc.“ vollzogen wird. Die Rubriken des römi⸗ 
ſchen Rituale und der Diözefan-Ugende laſſen nicht den geringſten 
Zweifel über die Ungeſetzlichkeit und Unſtatthaftigkeit dieſes Verfahrens 
übrig. Man leſe die Abſchnitte „de is, quae generaliter ser- 
vanda sunt‘‘ und „de forma Baptismi.““ Abgeſehen davon, daß 
man bei ſolcher Wiederholung des eigentlichen Taufaktes conſequent 
auf irrige Auffaſſung des Dogmas geräth, ſo ſteht es ſchlechterdings 
dem bloßen Parochus nicht frei, ſich ein lediglich dem heil. Stuhle 
zukommendes Recht zu vindiciren; denn daß über die Form der 
Sakramente ſich ſelbſt das jus liturgicum der Biſchöfe nicht aus⸗ 
dehne, iſt erwieſen. Zudem iſt beregte conditionale Form in ihrem 
Ausdrucke durchaus verfehlt, in ſofera nämlich das „rite-“ secun- 
dum ritum keineswegs die Gültigkeit des vollzogenen Taufaktes be⸗ 
zeichnet, vielmehr nach kirchlichem Sprachgebrauche allein „valide““ 
hier an ſeiner Stelle wäre. Die neue Agende wird hoffentlich dieſem, 
ſo wie manchem andern liturgiſchen Uebelſtande abhelfen, und iſt ihr 
baldiges Erſcheinen um ſo wünſchenswerther und nothwendiger, als 
es Parochien giebt, die dermalen keine Diözeſan-Agende beſitzen und 
an ihrer Statt alte Rituale fremder Diözeſen gebrauchen. 

Auch eine Reform des ſonntäglichen Nachmittagsgottesdienſtes 
iſt mehr als wünſchenswerth, und zwar eine Reform, die nicht nur 
eine gewiſſe Gleichförmigkeit, ſondern auch den durchgängigen Ges 
brauch der lateiniſchen als Kirchenſprache dabei anordnete und wieder 
herſtellte. Die Verweiſung der allgemeinen Kirchenſprache in die 
heil. Meſſe allein, oder ihre Beſchränkung auf einige wenige andere 
litutgiſche Handlungen dünkt mir eine Entfernung von Rom und 
riecht ſtark nach jener kirchlich revolutionären Periode in unſerem 
Schleſien, deren Unheil vielleicht noch Decennien nicht werden beſei⸗ 
tigen können. Ein Katholizismus ohne Rom iſt ein Unding, und 
wir können, zumal heute, unſere Anhänglichkeit an unſeren katholi⸗ 
ſchen Glauben kaum offener und beſſer ausſprechen, als dadurch, daß 
wir uns auch in Betreff des Ritus beſtreben, ganz „Römlinge“ zu 
fein. Rom iſt einmal der Haupıfig des Glaubens wie des Cultus, 
ſofern nämlich dieſer nichts anderes iſt, als der Leib, darinnen der 
Glaube, wie im menſchlichen Körper die Seele, als belebendes Princip 
wohnt und waltet. Iſt unſer Glaube ein auf Myſterien beruhender, 
foll aus der Liturgik das Myſtetiöſe in Sprache und Handlung ver⸗ 
bannt ſein? — Daß der Gebrauch der deutſchen Sprache bei gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen das Volk weder beſſer noch klüger macht, 
vielmehr heil. Handlungen hierdurch durchaus gleichgültig und ein⸗ 
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druckslos werden können, haben wir bei den getrennten Confeſſionen 
wahrzunehmen die beſte Gelegenheit. Lateiniſcher Gottesdienft, latei⸗ 
niſche Sakramentenſpende u. f. w., aber gründliche Erklärung der 
liturgiſchen Worte und Zeichen, das iſt der Sinn der betreffenden 
Tridentiner Dekrete. An ſolcher Belehrung aber fehlt es in Ober; 
ſchleſien dem Volke wahrlich nicht, und wo noch Mängel ſein ſollten, 
da läßt der Eifer des oberſchleſiſchen Klerus pro Dei gloria und feine 
Anhänglichkeit an die heil. römiſch-katholiſche Kirche für die Zukunft 
das Beſte erwarten. . 


* * 
* 


Aus Nieder-Leſchen bei Sprottau. Das Grab des am 
24. März 1842 gefiorbenen Pfarrers Anton Graupe war dis zu 
dieſem Sommer ohne Leichenſtein geblieben, der doch ſein Andenken 
lebendiger erhalten und ſein Grab verzieren ſollte. Die Gemeinde, 
der er als erſter Pfarrer am Orte ſelbſt (denn N.⸗Leſchen war bis zum 
Jahre 1812 dem Pfarrſyſtem zu Sprottau adjungitt) vorgeſtanden 
hatte, wunderte und detrüdte ſich, daß von anderer Seite her für die 
Legung eines Leichenſteins nichts geſchähe, da der Verſtorbene ein bes 
deutendes Vermögen hinterlaſſen hatte, und ſie entſchloß ſich unter 
Beitritt der akatholiſchen Gutsherrſchaft dem Verfiorbenen ein an⸗ 
gemeſſenes Denkmal zu beſorgen. Der Ortspfarrer üdernahm die 
Beſorgung, und hält es für ſeine Pflicht, die Liebe und Dankbarkeit 
einer Gemeinde gegen den verſtorbenen Seelſorger öffentlich bekannt 
zu machen, um fo mehr, da die Gemeinde zu N.⸗Leſchen nicht groß 
und nicht wohlhabend iſt, und ſogar Arbeiter von ihrem Tagelohne 
Beiträge leiſteten. Möchten nur alle Gemeinden für ihre Seelſorger 
eine gleiche Liebe hegen und öffentlich beweiſen. 

Oieſelde Gemeinde des oben genannten Kirchſpiels hat in dieſen 
Tagen eine große Freude erlebt. Die Orgel war in einem traurigen 
Zuſtande und hätte einer koſtſpieligen Reparatur dedurft. Das 
Kirchkollegium wandte ſich an die hochlödliche Regierung zu Liegnitz, 
die Patronatsbehörde der Kirche iſt, und erbat ſich die Erlaubniß zum 
Neubau einer Orgel. Die gnädige Genehmigung dazu wurde ſofert 
ertheilt, und geſtattet, den Koſtenbetrag von etwa 710 Thlen. aus 
dem recht hübſchen Kirchärar zu entnehmen. Die Orgel hat eilf 
klingende Stimmen, hat eine angemeſſene Staffirung, und iſt von 
dem Orgelbaumeiſter Jer zu Sprottau recht gut erbaut, der für feine 
Mühe und Kunſt bei ſehr beſchränktem Raume lobenswerthe Aner⸗ 
kennung verdient. Den 29. Auguſt d. J. wurde ſie als vollendet geprüft 
und übernommen und den darauf folgenden Sonntag, den 14. nach 
Pfingſten, nach einer angemeſſenen Predigt durch den erſten Gebrauch 
beim Gottesdienſte einge weihet. Möge ihr [höner Ton recht lange 
zur Ehre und Verherrlichung Gottes auf der Erde beitragen und die 
Lobgeſänge und Danklieder durch ihren mächtigen Klang unterſtützt, 
möchten fie die Wolken durchdringen und Ethörung am Tyrone 
Gottes finden. 

Das Eathol. Kirchkollegium. 


Spandau. Es iſt doch eine unaus ſprechlich herrliche Sache 
um das religiöſe und kirchliche Bewußtſein, das in neufter Zeit wieder 
ſo lebendig erwacht iſt! Wo der Glaube lebendig geworden im 
Herzen, da ſieht der Chriſt, ob er ſich auch befände an den äußerſten 
Grenzen der Erde, daß er nicht allein daſtehe auf der Welt; freudig 
darf er erheben ſein Haupt und Gott dankend auf die Millionen und 
aber Millionen der Brüder hinblicken, die ausgebreitet auf dem 
ganzen Erdkreis durch Einen Glauben, Eine Hoffnung, Eine Liebe 
mit ihm verbunden unter demſelben erquickenden und ſchützenden 


Baume ruhen, den der Herr gepflanzt und der voll der Lebenskraft 
ſeine Aeſte und Zweige immer weiter und weiter ausbreitet, herbei⸗ 
rufend Alle unter ſeinen kühlenden Schatten, die im Getreibe der 
Welt noch nirgends Ruhe, noch nirgends den Frieden gefunden, den 
die Welt nicht geben kann. Wo der Glaube ledendig geworden im 
Herzen, da darf der Chriſt nicht zagen, wenn auch ſchwer die Laſt 
und faſt erdrückend die Bürde iſt, die der Herr gelegt auf feine Schul 
tern; er weiß es ja: er ſteht in ſeliger Gemeinſchaft mit den Millio- 
nen und aber Millionen der Brüder, die der Heiland in ſeiner heil. 
Kirche um ſich her verſammelt hat; — ſeine Noth iſt darum die 
Noth eines Einzelnen nicht, fie iſt die Noth der ganzen Geſammtheit, 
und wenn irgendwo das Vertrauen nicht täuſcht und die Hoffnung 
nicht ſinken läßt, fo wird fürwahr fein Vertrauen gekrönt in dieſer 
großen heiligen Gemeinde! Ein Bruder leidet, ein Theil unſerer 
großen Verbrüderung, der heiligen Familie Gottes, wird von ſchwerer 
Trübſal heimgeſucht; fo erſchalll's von Mund zu Mund, und ſiehe, 
welch herrliches Schauſpiel! Von allen Seiten eilen die Brüder 
herbei und bieten den Leidenden Hülfe und Rettung. Welch innige 
Freude für jeden kathol. Chriſten, ſolch herrliches Schauſpiel! Welch 
innige Freude vorzüglich für einen Seelſorger, der ſehnſuchtsvoll ſchon 
lange auf die rettenden Hände der Brüder geſchaut, ob nicht auch er, 
hinweiſend auf dieſelben, bald im Stande ſein werde, ſeiner vor 
Kummer faſt erdrückten Gemeinde zu ſagen: Wohlan, Geliebte, 
verzaget nicht; Gott wird jetzt helfen; feine Kinder, unſere Glaubens- 
genoſſen in der Ferne, wird er als tröſtende Engel euch ſenden, fie. 
werden einen Theil der Bürde von euren Schultern nehmen, auf daß 
ihr deſto freier aufathmen und Gott deſto freudiger preiſen könnt! — 
Und, Gott im Himmel ſei Dank! das wird geſchehen, jenes tröftende 
Wort, das ich dei gottesdienſtlichen Verſammlungen ſchon oft ges 
rufen; auch in Spandau wird es zur Wahrheit werden. 

Unſer armſeliges Kirchlein, worin der Herr ruht, wie 
einſt im Stalle zu Bethlehem, wird zwar in kürzeſter Zeit wegen der 
drohenden Gefahr des Einſturzes geſchloſſen werden müſſenz 
aber deſto feſter ſteht unſer Vertrauen begründet, daß wie durch die 
Gnade der königl. hohen Behörden uns baldigſt einer endlichen gün⸗ 
ſtigen Entſcheidung in unſerer ſchon fo lange ſchwebenden Kirchbauſache 
werden zu erfreuen haben. — Was unſere Schulſache betrifft, fo 
haben wir bereits ein Grundkapital von 380 Thlrn. geſammelt. 
Kaum ward unſere Noth öffentlich bekannt, ſo erhielten wir ſofort 
die freudigſte Beſtätigung, daß unſer Vertrauen auf Gott und auf die 
Hülfe der Brüder nicht vergeblich geweſen. Unſere glaubenseiftige 
katholiſche Nachbargemeinde zu Berlin beeilte ſich, dem Herrn in 
ſeiner armſeligen Hütte zu Spandau einen koſtbaren Thron zu berei⸗ 
ten; fie ſchenkte unſerm Kirchlein eine kunſtreich gearbeitete Mon⸗ 
ſtranz im Werthe von mehr als 200 Thlen. Arme und Reiche, 
Hohe und Niedrige in dieſer Gemeinde, die unſern Nothftand mit 
eigenen Augen geſehen und darum um ſo tiefer mitfühlen unſern 
Kummer, haben mit Freuden dazu hre Gaben geſpendet und bei der 
Feier des diesjährigen heiligen Frohnleichnamsfeſtes prangte ſie zum 
erſten Male zur Freude und zum Troſte meiner Geimeinde als herr⸗ 
liches Denkmal der chriſtlichen Bruderliebe auf unſerm baufälligen 
gebrechlichen Altare. Die Gefühle unſers Dankes mit Worten zu 
ſchidern, das vermag ich nicht; auch wür ſchen die ftommen Geber 
nicht, daß ihre Namen öffentlich genannt und geprieſen werden, — 
ihre Namen ſtehen im Buche des Leden verzeichnet und der Herr, 
dem fie den Thron bereitet, wird ihr Vergelter fein! — was mich 
aber ganz in Staunen fegte, war: als Ueberſchuß von der gemachten 
Sammlung wurden mie noch 44 Thlr. eiagehändigt. — Das war 
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der erſte Beweis aus der Nähe, daß unſer Rufen nicht umſonſt g⸗⸗ 
ſchehen, und daß, nachdem 122 Jahre die kathol. Kinder die proteſt. 
Schulen beſucht, es endlich doch zur katholiſchen Schule bei uns 
werden ſolle. Bald darauf erhielt ich, um mehr noch im Vertrauen 
beſtärkt zu werden, vom Herrn K. E. in P. 2 Thlr., duch Herrn 
Oberkapellan Graupe zu Berlin von einem Ungenannten 2 Thlr, von 
den Feuerwerkern Herren Skoda und Böſe 25 Sgr., vom Herrn 
Meer in Chalottenburg vorläufig 3 Thlr., durch eine Sammlung in 
Berlin vom Herrn Werny 15 Thlr., von einem hochgeſtellten Geiſt⸗ 
lichen aus Frauenburg 50 Thlr., von zwei Ungenannten aus der 
Umgegend von Striegau 15 Thlr., vom Herrn Schmidt aus Berlin 
15 Sgr., von einer frohen Geſellſchaft in Berlin 6 Thlr. 21 Sgr., 
vom Herrn Kanonikus Fiſcher aus Frankenſtein 3 Thlr., vom Herrn 
Pfarrer Müller aus Protzan 3 Thlr., von den Katholiken zu Mark 
Liſſa 4 Thlr 15 Sgr. und endlich durch die Redaction des Boni⸗ 
facius⸗Denkmals zu Aſchaffenburg 15 öſtr. Kronthaler, fo daß mein 
Schulfond, die milden Gaben noch nicht mitgerechnet, die ich bereits 
in öffentlichen Blättern angezeigt gefunden habe, in kurzer Zeit, mit 
Einſchluß von circa 180 Thalern, die ich bei Uebernahme meiner 
Pfarrthel durch die Bemühungen meines Herrn Vorgängers geſam⸗ 
melt ſchon vorgefunden, auf 350 Thlr. herangewachſen iſt. Dank, 
tauſendſacher Dank den edlen Gebern! 

Alſo ich bin im Beſitze von 350 Thlin., — das iſt gegenwärtig 
mein Schulſond — und wenigſtens 6000 Thaler muß ich 
haben, um eine Schule errichten und von den Zinſen des übrigblei— 
benden Kapitals den Lehrer nothdürftig befolden zu können. Eine 
ungeheure Summe! Saget, lieben Brüder, ſoll ich verzweifeln 
daran, dieſe Summe zuſammen zu bringen? ſoll ich den Muth 
ſinken laſſen, wenn ich an die Größe des Kapitals denke, das ich 
durchaus haben muß, um mein Ziel erreicht zu ſehen? Nein, Gott 
bewahre mich, daß ich mich verfündigen follte, durch Mißtrauen gegen 
die Liebe der Brüder, zumal in einer Zeit, wo thatkräftig ſich allent⸗ 
halben offenbart der kathol. Glaube. Meine Gemeinde hat freilich 
Nichts, was ſie geben könnte (und was ſte etwa kann, das thut ſie 
und wird es thun mit Freuden); aber in Schleſien, in Preußen, in 
Poſen, in Wefiphalen und am Rhein da giebt es katholiſche Brüder, 
die jetzt kennen unfere Noth und die, in glücklicheren Verhältniſſen, 
lebend, durchdrungen von jener Liebe, die einen jeden glaubensvoll 
ſagen läßt: „Wo ein Glied verherrlicht wird, da werden 
wir alle verhertlicht, und wo ein Glied leidet, da lei— 
den wir alle,“ — den thatſächlichen Beweis uns liefern werden, 
daß, wo Ein Glaube und Ein Vertrauen Alle beſeelt, auch das ſchein⸗ 
dat Unmögliche dennoch möglich und wirklich werden müſſe in Liebe. 
Und in der That, wenn jede Gemeinde verhältnißmäßig nur fo viel 
zuſammendringt, als die arme Gemeinde zu Marl Liſſa, die kaum 
aus 100 Seelen beſteht, die ſelbſt weder Kirche noch Schule hat und 
die dennoch durch Herrn Erzprieſter Thomas zu Berthelsdorf dei 
Lauban uns 44 Thlr. überſandte, eine Gemeinde, der Gott ihre 
Liebe vergelten möge mit Erfüllung ihrer ſehnlichſten Wünſche! ich 
wiederhole, bringt jede Gemeinde nur fo viel zuſammen, — mein 
Gründungskapital, das die reichſten und ſicherſten Zinſen für dieſes 
und jenes Leben tragen wird, wird bald geſammelt ſein. — Darum 
wohlan, geliebte Brüder, eilet herbei uns zu helfen! Hochwürdige 
Mitbrüder, die Ihr in glücklichen Gemeinden für die Verherrlichung 
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des göttlichen Namens und für die Lehre der heil. kathol. Kirche zu 
wirken berufen ſeid, hochwürdige Brüder, durch deren ſegensreiches 
Mühen bereits ſo viel Gutes zu Stande gekommen, daß in Wahr⸗ 
heit von vielen Eurer Gemeinden geſagt werden kann, was der heil. 
Paulus 2. Korinth. 8 von den Gemeinden Mazedoniens rühmte: 
Bei vieler Prüfung durch Drangſal war übergroß ihre Freude und 
ihre tiefſte Armuth zeigte ſich reich in der Fülle ihrer Mildthätigkeit; 
denn nach Vermögen, ich kann es bezugen, ja Über Vermögen find fie 
freigebig geweſen. — An Euch, Hochwürdige Mitbrüder, richte ich 
nochmals meine dringende Bitte: Helfet mir hier verhertlichen den 
Namen unſerer heil. Kirche; bittet Eure Gemeinden an heil. Stätte, 
daß fie in Liebe der armen verlaſſenen Schweſtergemeinde zu Span⸗ 
dau, — bis jetzt gewiß der hülfsbedürftigſten und der verlaſſendſten 
von allen, — thätig eingedenk ſeien bei ihren Verſammlungen. Nicht 
für mich bitte ich ja, — mich jammert nur des Volkes, es erbarmt 
mich vorzüglich der Kleinen, von denen der Herr geſprochen: Ihre 
Engel ſehen allezeit das Angeſicht meines Vaters, der im Himmel iſt, 
und wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt 
mich auf; — es erbarmt mich der hungernden Kinder, die da rufen 
und ſchreien nach dem Brode der chriſtlichen Lehre, das ohne Erbitte— 
rung zu ertegen in Liebe geſpendet wird im Hauſe der Mutter, der 
heiligen katholiſchen Kirche! 

Zum Schluſſe vereinige auch ich meine Bitte mit der meines 
Kampfgenoffen am Oſtſeeſtrande, daß es den Hochwürdigen Herren 
Erzprieſtern gefallen möge, das wahrhaft kathol. Unternehmen jenes 
apoſtoliſchen Priefters zu Aſchaffenburg in Baiern, der nicht durch 
Kanonen und Pulverdampf, ſondern durch eine erbauliche Bücher⸗ 
ſammlung, „Bonifacius⸗Denkmal“ genannt, die Sache der Kirche 
zu fördern befchloffen, und durch deſſen ſegensreiches Wirken auch für 
die Gemeinde zu Spandau ſchon 129 Fl. 4 Kr. eingekommen ſind, 
von denen ich bereits obige 15 öſtr. Kronthlr. 40 Fl. 30 Kr. erhalten 
habe, dadurch zu unterſtützen, daß ſie in ihren Archipresbyteraten 
Subſcriptionen auf das bezeichnete Werk veranſtalten und die Be: 
ſtellungen gefälligſt direkt bei der Redaction machen wollen. 

Teuber. 


Für die kathol. Kirche in Leipzig: 
Aus Strehlen von H. K. 15 Sgr. 


Für die kathol. Kirche in Schmograu: 
Aus Frankenſtein 3 Thlr. 10 Sgr., Kl.⸗Strehlitz beim Dankfeſte an 
Marlä Himmelfahrt geſammelt 3 Thlr. Die Red. 
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Correſpondenz. 


K. St. in G. und J. K. in L. Herzlichen Dank. — K. S. in C. Für 
vorige Nr. zu ſpät. —. K. T. in L. Baldmöglichſt. — H. H. in J. Wir 
haben dieſe Antwort befürchtet. — R. F. in S. Dem Wunſche wollen wir 
ſoweit und ſobald als möglich entſprechen. — K. J. in O. Wird bei der Aus⸗ 
dehnung nicht ſogleich aufgenommen werden können. — K. Sch. in R. Wird 
eines beſeitigt, fo möge dafür ſtets bald ein anderes folgen. Dies Mal gern 
und bald. Das Verſprechen bitten wir zu erfüllen. — K. U. in S. Gern, 
pi 5 n g de . P. K. in G. 2 0 1 in N. Gern, 
aber erſt in folgender Nr. — P. L. in K. Die Beilage iſt befördert. 
großem Dank in nächſter Nr. 0 * 

Die Red. 
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